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Am 13. November, einem ausgespro-
chen milden Tag, pilgerten einige Mit-
glieder der Gemeinden Schmargen-
dorf, Potsdam und Schöneberg durch 
ein großes Waldgebiet im Landkreis 
Teltow-Fläming. 

Die Wintersonne schien uns 
erstaunlich freundlich ins Gesicht, als 
wir mit Spaten und Gartenhandschu-
hen bewaffnet durch den Wald stapf-
ten. Die Stimmung war ausgelassen, 
trotz der frühen samstäglichen Stunde 
und viel Lachen und großes Hallo 
klang durch die frische Luft. 

Am Standort angekommen begrüß-

ten uns zwei Mitarbeiter der Ber-
liner Forsten und gaben uns eine 
kleine Einführung in das weitere Vor-
gehen. Hainbuchen, Wildapfel, Trau-
beneichen, Linden, Feldulmen, Wild-
birnen und Feldahorn sollten die 

vorherrschende 
Kiefern-Mono-
kultur durchbre-
chen und in eini-
gen Jahren einen 
widerstandsfähi-
gen Mischwald 
schaffen. 

Etwa 3.000 
Baumsetzlinge 
lagen vor uns im 
lockeren Wald-
boden. Die Moti-
vation ungebro-
chen wurden die 

Zweierteams mit Bäumchen ausge-
stattet und einer groben Orientierung, 
wo die verschiedenen Arten am bes-
ten zu setzen seien. 

Mit Tatendrang und viel Eifer zogen 
die Teams los und stachen kräf-
tig durch das Moos in den feuchten 
Boden. Jedes Bäumchen fand mit viel 
Engagement innerhalb von zwei Stun-

Umweltschutz hautnah oder wie fleißige Gemeinde-
mitglieder den Wald im Nuthetal wieder aufforsteten

GEMEINDELEBEN



den seinen Platz und jeder achtete 
penibel darauf, die jungen Setzlinge 
nicht zu zertreten. 
Die Sonne lachte 
durch die großen 
Kiefern hindurch, 
als ob sie die 
Gemeindemitglie-
der für ihren Ein-
satz loben wollte. 

Zur Beloh-
nung gab es 
frisch gebacke-
nen Stollen von 
einem Bruder aus 
Potsdam und ein 
gutes Gefühl für 
alle Beteiligten. Die beiden Mitarbeiter 
der Berliner Forsten waren sehr zuge-

wandt und beantworteten alle unsere 
Fragen mit Geduld und viel Freude. 

Vielen Dank dafür!
LAURA WIECZORRECK
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Gott vereint

„Siehe, es kommt die Stunde und ist 
schon gekommen, dass ihr zerstreut 
werdet, ein jeder in das Seine …“ (Joh. 
16, 32). Passender hätte das Textwort 
am Sonntag, dem 10. Oktober nicht 
sein können, wo doch drei Familien 
aus unserer Gemeinde verabschiedet 
wurden, um „in das Ihre“ zu ziehen. 
Aber dazu später mehr.

Kern des Gottesdienstes war näm-
lich nicht die örtliche Zerstreuung, die 
durchaus zum Leben dazugehört, 

sondern die Gefahr, dass wir uns von 
Gott entfernen. 

Grundsätzlich gilt: Gott vereint! 
Das konnte in diesem Gottesdienst 
im Besonderen auch durch die Taufe 
von Theodor J. erlebt werden. Die-
ses neu entstandene Näheverhältnis 
ist Vereinigung pur. Durch bestimmte 
Gewichtungen der Lebensprioritäten 
besteht allerdings die Möglichkeit, sich 
von Gott zu entfernen, sich von die-
ser Vereinigung zu lösen. Dem Täuf-



Kennt ihr das auch? Um etwas neu 
oder – nach einer langen Pause –  
wieder zu beginnen, braucht es 
häufig einen Ruck, eine etwas grö-
ßere Kraftanstrengung. Warum 
eigentlich? 

Erkundigen wir uns beim englischen 
Physiker Isaac Newton. Er behauptet: 
„Ein Körper verharrt im Zustand der 
Ruhe oder der gleichförmig geradlini-
gen Bewegung, sofern er nicht durch 

einwirkende Kräfte zur Änderung sei-
nes Zustands gezwungen wird.“ 

Newton formulierte dieses Gesetz 
333 Jahre, bevor die ersten Corona-
Maßnahmen in Kraft traten und viele 
bis dahin gleichförmige Bewegun-
gen abrupt bremsten: den regelmäßi-
gen Gottesdienstbesuch in der Kirche 
zum Beispiel oder die Routine, diens-
tagsabends zur Chorprobe zu fahren. 
Sie zwangen uns dazu, auf dem Sofa 

IMPULS

Was hat Newton mit mir zu tun?

ling, seinen Eltern und der gesamten 
Gemeinde wurde empfohlen, immer 
wieder den Lebensfokus zu prüfen, 
sich mehr an das Näheverhältnis mit 
Gott zu klammern und so der Gefahr 
der Entfernung vorzubeugen.

Nach der Taufhandlung und der 
Feier des Heiligen Abendmahls folgte 
der etwas wehmütige Teil: 

Die Verabschiedung von Familie  
Brauner und den Familien Ribbert. 
Durch den Wegzug endet eine Ära 
der Gemeinde, so formulierte es 
unser Vorsteher sinngemäß. Zum Teil 
seit Kindheitstagen Schöneberger 
und mittlerweile mit eigenen Kindern 
gesegnet, verlassen nun drei junge 

Familien unsere Gemeinde, um ihren 
Lebensmittelpunkt nach Brandenburg 
zu verlagern. Allerdings, so betonte es 
der Vorsteher, ist das Ende einer jeden 
Reise auch der Anfang einer neuen – 
das gilt für die Scheidenden, die „Zer-
streuten“ wie auch für die Bleibenden.

Wir wünschen euch alles Gute für 
die Zukunft, einen schönen Start auf 
der neuen Reise. Wir freuen uns auf 
eine jede Begegnung mit euch und 
danken für euren vielfältigen Einsatz 
für die Gemeinde. Und dir, lieber Theo, 
wünschen wir eine tolle Entwicklung 
und immer das richtige Näheverhältnis 
zu Gott.

MICHAEL BERLIK



statt in der Bank Platz zu nehmen und 
verwandelten unseren Chor in eine 
Gruppe von Solistinnen und Solisten.

Angenommen, Corona sei plötz-
lich Vergangenheit und alles wieder 
möglich. Was würde sich ändern?

Von selbst gar nichts, 
denn: Ohne 
einwirkende 
Kräfte ver-
harrt ein Kör-
per in Ruhe. 
Es braucht 
den Ruck, 
der für Bewe-
gung sorgt. 
Besonders 
kräftig muss 
dieser Impuls 
sein, wenn 
wirklich Still-
stand ein-
gekehrt ist: Dann gilt es, neben 
der Trägheit auch die Haftungsreibung 
zu überwinden.

Was könnte uns dabei helfen? 
Jesus hat es so zusammengefasst: 
Liebe Gott über alles und deinen 
Nächsten wie dich selbst. Das ist 
die größte Kraft, die wir haben. Aus 
Liebe können wir zum Beispiel …
• neue Wege gehen: Unser Podcast 

oder neue Musikensembles in unse-
rer Gemeinde zeigen, dass Corona 
auch beschleunigend wirken kann 

für Neues. Toll! Religionsunterricht 
via Videochat oder die Gottesdienst-
übertragung via IPTV sind weitere 
Beispiele.

• das Wesentliche erkennen: Ist es 
wirklich wichtig, ob jeder Ton sitzt 
und kein Kind stört? Nein! Wichti-

ger ist, 

dass 
du mit der Musik wie-
der die Seelen deiner Glaubensge-
schwister erreichst und dass auch 
Kinder Gottesdienst erleben und 
erlernen können.

• Gemeinde gestalten: Der Umbau 
in der Ravensberger Straße läuft, in 
ein paar Monaten ziehen wir dort ein. 
Was lassen wir zurück? Was neh-
men wir mit? Was schaffen wir neu? 

JENS ZIMMER



ABSCHIED

U nsere Glaubensschwester Chris-
tel Schulz ist am 2. Oktober in die 

Ewigkeit gezogen. Trotz ihres Alters 
von 86 Jahren war der Heimgang 
dann doch überraschend. 

Schwester Schulz gehörte seit 1951 
zur Gemeinde Schöneberg und ging 
ihren Weg des Glaubens mit Über-
zeugung. Seit 62 Jahren war sie 
mit Ihrem Ehemann Bernhard ver-
heiratet, vor gut zwei Jahren feier-
ten sie die diamantene Hochzeit in 
der Gemeinde Schöneberg. Ihr Ehe-
mann und die beiden Kinder mit ihren 
Familien haben sich in der letzten 
Zeit sehr intensiv und mit großer Hin-
gabe um Christel gekümmert. Für 
unsere Schwester Christel Schulz ist 
nun mancher Schmerz einer großen 
Erwartung gewichen.

MARCUS WIECZORRECK

A m 14. August zog unser Glau-
bensbruder Hans-Joachim Dink-

ler im 94. Lebensjahr in die Ewigkeit. 
Ich lernte ihn und seine Frau Inge 

als Glaubensgeschwister näher ken-
nen, als sie 2011 von dem Priester-
bezirk Radtke in meinen Priesterbe-
zirk wechselten. Geschwister Dinkler 
empfingen uns immer in einer aufge-
schlossenen und freundlichen Atmo-
sphäre, wenn wir sie besuchten, und 

ein offenes, aufrichtiges Gespräch 
entsprach auch seinem Naturell. 

Bruder Dinkler war früher ein 
begeisterter Sänger und ich erin-
nere mich gerne an seine markante 
Bassstimme, als er noch im Männer-
chor mitsang. Solange es ihnen mög-
lich war, reisten Geschwister Dink-
ler gerne. Und von diesen schönen 
Erinnerungen zehrten sie dann, als 
die Mobilität durch einen Schlagan-
fall, den Bruder Dinkler erlitt, mehr 
und mehr eingeschränkt wurde. Man 
arrangierte sich mit jeder Situations-
veränderung und es beeindruckte 
mich schon, dass er und seine Frau 
sich nie darüber beklagt haben. 

Mit der Zeit wurde der Gottesdienst-
besuch für Geschwister Dinkler immer 
schwieriger, bis es nicht mehr mög-
lich und schließlich durch die Pande-

PR
IV

AT



mie auch nicht mehr anzuraten war.  
Ein zweiter Schlaganfall, von dem sich 
unser Bruder leider nicht mehr erho-
len konnte, führte dann dazu, dass 
ein erfülltes Leben zu Ende ging. Hirte 

Wieczorreck führte am 1. September 
auf dem Friedhof Eythstraße die Sarg-
feier durch, bei der seine Lieben von 
Bruder Dinkler Abschied nahmen.

FRANK SCHULZE

Ihr lieben Alle, seit einigen Tagen 
beschäftige ich mich mit dem Trös-
ten. Eins meiner Lieblingslieder aus 
der Chorliedermappe ist „Tröstet mein 
Volk“. Es hat nicht nur eine wunder-
schöne, eingängige Melodie, son-
dern einen vielsagenden Text. Woher 
kommt eigentlich das Wort „Trost“ und 
was ist damit gemeint? Es hat seinen 
Ursprung im Indogermanischen und 
bedeutet soviel wie „innere Festigkeit 
und Treue“.

Hm, da muss man erst einmal einen 
Zusammenhang herstellen, dachte ich 
mir.

Was bedeutet also „Trost“, wo wen-
det man ihn an. Es gibt verschiedene 
Möglichkeiten und Gelegenheiten Trost 
zu spenden. Kleine Kinder, die sich 
verletzt haben oder von anderen Kin-
dern geärgert worden sind, laufen 
doch zuerst zu ihren Eltern oder einer 
ihnen vertrauten Person. Sie werden 

in den Arm genommen, gestreichelt, 
man spricht ihnen mit sanfter Stimme 
Trost zu.  

Die tröstende Person respektiert 
also die Verwundung, den Schmerz 
und gibt dem Kind die Sicherheit, dass 
es nicht alleine ist. Und meistens ist 
der Ärger dann ganz schnell verflogen, 
die Wunde nicht mehr so schmerzend.

Trost ist somit die Zuwendung oder 
Ermutigung einem Menschen gegen-
über, der sich in einer schwierigen 
Lage befindet, so beschreibt es ein 
gutes Wörterbuch. Die Notlage kann 
durch Krankheit, Trauer oder eine 
seelische Belastung hervorgerufen 
werden. Im Laufe der Jahre hat sich 
die Trauer- und Tröstearbeit sowohl 
im seelsorgerischen als auch im psy-
chologischen Verständnis verändert. 
Das Trösten ist mehr eine Sache des 
Zuhörens und Zusprechens gewor-
den. Wenn man sich in einer aku-

IMPULS

Trost



ten Notlage befindet, sucht man sich 
einen Experten, der zuhört, der Mut 
zuspricht, der das Gefühl vermittelt, 
man ist nicht alleine. Trost kann nicht 
nur durch Worte, sondern auch durch 
Gesten oder Berührungen gespendet 
werden. Wer es schon mal erlebt hat, 
der weiß, wie wohltuend es ist, sich 
plötzlich nicht mehr alleine zu fühlen. 

In der Not geraten viele Menschen 
ins Straucheln. Wie wichtig ist es in 
solchen Momenten, ihnen ohne Vor-
behalte zu begegnen. Trost kann aber 
auch bedeuten, dass man das Unver-
meidliche annehmen muss, um daraus 
eine Lösung zu finden und den Blick 
nach vorn zu richten. Auch Menschen, 
die den Mut verloren haben, erfah-
ren Trost durch Zuwendung. Apos-
tel Paulus spricht von ihnen als den 
Kleinmütigen, den Schwachen, denen 
es gilt, sich geduldig und tröstend 
zuzuwenden.

Eigentlich hätte ich meine liebste 
Freundin, die jung in die Ewigkeit 
gehen musste und ein kleines Kind 
hinterlassen hat, trösten müssen. Ich 
konnte es nicht, weil ich so verzwei-
felt war. Sie hat die Stärke gehabt im 
Glauben an Gott, mich zu trösten.

Der evangelische Theologe Dietrich 
Bonhoeffer hat aus dem Gefängnis 
heraus, wissend, dass er hingerichtet 
werden wird, in einem Brief an seine 
Verlobte geschrieben:

Von guten Mächten  
wunderbar geborgen,  
erwarten wir getrost,  
was kommen mag.  

Gott ist bei uns  
am Abend und am Morgen  

und ganz gewiss  
an jedem neuen Tag.

Welch starker Glaube.
Kann der Glaube trösten? Ich finde 

ja. Trost wirkt sich auf das Innere des 
Menschen, auf sein Herz, seine Seele 
aus. Dazu schrieb Apostel Paulus im 
2. Thessalonicher, Kapitel 2 in den 
Versen 16 bis 17 Folgendes: 

Er aber, unser Herr Jesus  
Christus, und Gott, unser Vater,  

der uns geliebt und uns  
einen ewigen Trost gegeben hat  

und eine gute Hoffnung  
durch Gnade,  

der tröste eure Herzen  
und stärke euch  

in allem guten Werk und Wort.

Wir hören oft vom Tröster, den unser 
himmlischer Vater uns gesandt hat. Er 
ist der Tröster für alle Menschen, die 
sich ihm anvertrauen, die seine Nähe 
suchen. Das ist eine schöne Gewiss-
heit und sie zeigt uns, dass wir nicht 
alleine sind. Wir alle brauchen Trost 
in den unterschiedlichsten Lebens-



lagen, insbesondere dann, wenn wir 
einen lieben Menschen in die Ewigkeit 
abgeben mussten. Wir wissen, dass 
wir uns irgendwann wiedersehen wer-
den und doch bedarf es des Trostes 
in der Trauer. Ehrlich gemeinter Trost 
geht von Gott, unserem himmlischen 
Vater, aus. Und wie erfahren wir seinen 
Trost? Er kann uns ja nicht in den Arm 
nehmen, aber wir hören sein Wort, 
darauf können wir bauen.

In den letzten zwei Jahren sind 
durch die Pandemie viele Menschen 

einsam und allein verstorben. Ihre 
Angehörigen hatten keine Möglich-
keit, sich von ihnen zu verabschie-
den. Durch Kriege und Naturkatastro-
phen haben viele Menschen ihr Leben 
verloren. Wir sind gefragt, für sie zu 
beten. Unser himmlischer Vater in sei-
ner Größe und Gnade wird sich ihnen 
tröstend zuwenden, davon bin ich fest 
überzeugt. 

Und mit dieser Gewissheit kann ich 
getrost meiner Wege gehen.

DOROTHEA LENGERT

AUF DEM WEG NACH CITY-WEST

GUT, das steht für GemeindeUmzugs-
Team. PRO ist die Profilgruppe, die 
im Zuge des Umzugs ins Leben geru-
fen wurde. Aber was ist das für eine 
Gruppe, fragt ihr euch jetzt? Und was 
hat das mit dem Umzug zu tun? Wir 
wollen euch davon erzählen.

Ein Gemeindeprofil zeigt, was die 
Gemeinde ausmacht, wofür sie steht 
und was ihr wichtig ist.

Heißt das jetzt, die Profilgruppe 
schreibt vor wie diese neue Gemeinde 
zu sein hat? Natürlich nicht! Die Pro-
filgruppe versucht, die Stimmung der 

Gemeindemitglieder, ihre Wünsche 
und Vorstellungen zu sammeln und in 
einem Gemeindeprofil zusammenzu-
bringen. Das heißt im Umkehrschluss: 
Wir alle sind die Profilgruppe.

Damit wir im Umzug nicht etwas 
entsorgen, was wir am neuen Stand-
ort brauchen, weil aus der aktuel-
len Perspektive kein Bedarf mehr 
dafür besteht, wurde die Profilgruppe 
jetzt bereits ins Leben gerufen. Unser 
Gemeindeprofil wird aber nicht mit 
dem Umzug abgeschlossen sein.

Im ersten Schritt möchten wir euch 

GUT-PRO oder „Wie entwickeln 
wir ein Gemeindeprofil?“



Wer an unserem neuen Kirchenge-
bäude in der Ravensberger Straße 
vorüber geht, sieht schon von außen, 
wie schick City-West wird. 

Aber nicht nur die Fassade ist hell 
und freundlich, sondern auch im Inne-
ren ist alles in hellen Farben gehalten. 
Wer möchte, kann sich auf unserer 

Internetseite die Vorher-Nachher-Bil-
der ansehen und wird feststellen, 
welch großer Unterschied zum ehema-
ligen Wilmersdorfer Kirchengebäude 
besteht. Alles ist heller und damit viel 
freundlicher! Dies weckt bestimmt bei 
vielen die Vorfreude auf den Einzug an 
unseren neuen Standort.

Baustellenbericht November

einladen, mit uns die Koffer für 
den Umzug zu packen. Alle, die 
schon einmal umgezogen sind, 
kennen die zentralen Fragen beim 
Packen: Was möchte ich in die 
neue Wohnung mitnehmen? Was 
möchte ich abgeben oder ent-
sorgen? Was möchte ich neu 
anschaffen?

Für unsere Gemeinde stellen 
sich genau die gleichen Fragen. 
Und wir wollen wissen, wie ihr darüber 
denkt. Darum bitten wir euch, uns Fol-
gendes zu beantworten:
1. Was packen wir in unseren Kof-

fer für den Umzug in die neue 
Gemeinde? Was gefällt dir bisher?

2. Was packen wir nicht mit ein, weil 
es nicht mehr gebraucht und/oder 
nicht (mehr) zeitgemäß ist? Was 
gefällt dir aktuell nicht?

3. Was brauchen wir Neues, damit es 

am neuen Standort schöner wird? 
Was fehlt dir momentan?

Teilt uns eure Antworten bitte in 
schriftlicher Form mit. In der Gemeinde 
liegen hierfür Karten in Form von Kof-
fern aus. Alternativ könnt ihr eure 
Nachricht auch digital an eure Brüder 
geben. Wir sind gespannt, was ihr alle 
in eure gedanklichen Koffer packt!

Eure Profilgruppe



Doch wann wird denn nun der 
Umzug erfolgen? Nach dem verscho-
benen Termin im Januar 2022 ist noch 
kein genaues Datum bekannt, aber es 
werden nur noch wenige Wochen sein. 

Und wie ist der aktuelle Stand der 
Baumaßnahmen? Darauf möchten wir 
im Folgenden gerne Antworten geben.

Der Innenausbau ist sehr gut voran-
gekommen. So funktioniert bereits die 
Heizungsanlage, die über Fernwärme 

gespeist wird. Für die Überwachung 
der Heizung ist eine Internetanbindung 
vorgerüstet. Um in das obere und 
untere Stockwerk zu gelangen wurde 
ein Aufzug eingebaut. Daneben ist es 
auch möglich, in das Kirchengebäude 
barrierefrei zu gelangen. Dazu wird 
eine Rampe gebaut. 

 Die Orgelpfeifen sind fast voll-
ständig eingebaut und die Orgel wird 
im Dezember intoniert. Die Kirchen-

bänke werden derzeit aufgearbeitet, 
d. h., die Seiten werden in lichtgrau, 
passend zur Innenausstattung, gestri-
chen und anschließend die Sitzflächen 
neu gepolstert. Die ersten drei Sitz-
reihen werden mit Stühlen ausgestat-
tet. Dadurch ist man bei Veranstaltun-
gen, wie z. B. Konzerten, flexibel. Diese 
Stühle sowie weitere für die Neben-
räume wurden Mitte November bereits 
geliefert. Die Polsterung ist rot. 



Der Altar, dessen Gestaltung sich 
an der Ausstattung der Rückwände 
orientiert, ist zum Teil schon an seinem 
Platz. Schränke im Foyer für die Chor-
mappen sind aufgestellt. Ebenfalls sind 
die Schränke im Obergeschoss sowie 
die Küche bereits aufgestellt. Die 
dazugehörigen Elektrogeräte werden 
noch installiert. Zur flexiblen Gestal-
tung der Räume im Obergeschoß wur-
den sogenannte Multifunktionswände 

eingebaut. Die Treppenaufgänge wur-
den in Fußhöhe mit Beleuchtung aus-
gestattet. Toiletten im Untergeschoss 
und im Erdgeschoss sowie die Toilette 
im Obergeschoss werden zurzeit noch 
installiert. 

Die technische Ausstattung der Kir-
che ist auf dem neuesten Stand: 
• Sowohl im Saal als auch in den 

Räumen im Obergeschoss sind 
Induktionsschleifen verlegt, damit 

die Nutzung von geeigneten Hör-
geräten und die Übertragung einer 
zusätzlichen Sprache möglich ist. 

• Die Tonanlage im Obergeschoss 
kann parallel bzw. unabhängig 
betrieben werden. 

• Für Bildübertragungen im Kirchen-
schiff sind beidseitig 65-Zoll-Bild-
schirme auf mobilen Ständern 
geplant. Auch in weiteren Räumen 
sind Bildschirme geplant.



• Simultanübersetzungen in andere 
Sprachen sind vorgesehen. Hierfür 
sind am Übersetzerplatz Vorrüstun-
gen zum Anschluss von Headsets 
geplant.

• Im Kirchenschiff sind zwei Raum-
mikrofone im Bereich der geplanten 
Sitzplätze des Chores installiert

• An der Saalrückwand ist eine 
steuerbare Kamera geplant. 

• Eine Satellitenempfangsanlage wird 

nicht installiert, da Gottesdienst-
übertragungen zukünftig über IPTV 
erfolgen werden.

Im Außenbereich werden neben dem 
barrierefreien Zugang zum Gebäude 
27 Stellplätze vorhanden sein, davon 
sind zwei als behindertengerechte 
Parkplätze breiter und besonders mar-
kiert. Außerdem werden Fahrradstell-
plätze sowie ein Gerätehaus auf dem 

Gelände entstehen. Zur Steuerung 
der Außenbeleuchtung sind verschie-
dene Lichtgruppen in Kombination mit 
Dämmerungsschalter vorgesehen. 

Zur geplanten Fertigstellung des 
Gebäudes wurden sogenannte Puf-
ferzeiten mit eingeplant. Durch die 
derzeit schwierige Nachschubsitua-
tion der Baumaterialien gab und gibt 
es Verzögerungen der Bauarbeiten. 
Dadurch sind auch die Pufferzeiten 



Wäh rend des Zweiten Welt krie ges 
mussten die Frau en mit ih ren Kin dern 
we gen der Bom ben an griff e Ber lin ver-
las sen. Mei ne Mut ter, mein Bru der und 
ich wur den u. a. in die Tsche chos lo wa-
kei (da mals Su de ten land) eva ku iert.

Als die rote Ar mee 1945 ins Su de-
ten land ein mar schier te, ha ben wir ver-
sucht von Dres den aus mit dem Zug 
nach Ber lin zu fah ren, doch lei der ohne 
Er folg, so dass sich mei ne Mut ter ent-
schloss, nach Ber lin mit uns zu lau fen.

Mei ne Mut ter war nicht er freut, als 
sich uns eine jun ge Frau mit drei klei-
nen Kin dern an schloss (ein Kind im 
Kin der wa gen, ein Kind auf dem Kin-
der wa gen und ein Kind am Kin der wa-
gen). Ent sprechend lang sam ka men 
wir vor wärts, ohne Rech te, ohne Geld, 
ohne Un ter kunft. Wenn wir Hun ger 
hat ten, muss ten wir bet teln. Ge schla-
fen ha ben wir oft in Wald scho nun gen 

mit Bei nen vol ler Ze cken am an de ren 
Tag. Oft sind wir auch beim Bet teln mit 
Hun den vom Hof ge jagt wor den.

Wir hat ten wie der ein mal um ein 
Nacht la ger bei ei ner Fa mi lie an ge klopft 
und so fort die Zu sa ge er hal ten, dass 
die Leu te über Nacht nicht im Haus 
sind und wir ihre Bet ten be nut zen kön-
nen. In der Waschküche wur de im 
Wasch kes sel Was ser warm ge macht, 
so dass wir uns end lich ein mal 
wa schen konn ten. Wir wa ren be geis-
tert und schlie fen auch schnell ein, 
als es plötz lich an der Haus tür kräf tig 
klopf te. Zu un se rem Er stau nen ging die 
jun ge Mut ter an die Haus tür und wir 
hör ten nach kur zer Zeit, wie sich fünf 
rus si sche Sol da ten ver ab schie de ten. 
Am an de ren Tag zeig te uns die jun ge 
Mut ter ein Foto, auf dem ein rus si scher 
Haupt mann mit der jun gen Frau und 
den drei Kin dern zu se hen war, und wir 

Engelschutz auf der Flucht

GLAUBEN ERLEBEN

aufgebraucht und damit kann auch die 
gesamte Außenanlage nicht terminge-
recht fertiggestellt werden. 

Obwohl der ursprünglich für Ende 
Januar geplante Umzugstermin und 
der Weihegottesdienst deshalb ver-

schoben werden müssen, können 
wir uns auf unser neues Zuhause in 
Berlin-City-West in wenigen Wochen 
freuen. 
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FOTO STÜHLE: ANGELIKA CISAR



Hast du einen Glauben wie Abraham?

Wir wissen aus der Bibel, Jesus heilte 
Kranke. Dieses Vermächtnis gab er 
seinen Aposteln weiter. So ist aus der 
Bibel bekannt, Petrus hatte auch die 
Gabe zu heilen. Nun kann man sagen, 
ja, das war damals. Heute ist das nicht 
mehr so. Doch! Die Apostel heute 
könnten das auch, aber Ihre Aufgabe 
ist überwiegend Seelenkranke zu hei-
len und zu stärken.

Mein Erleben, welches ich schildern 
möchte, liegt schon 30 Jahre zurück. 
Aber was sind schon 30 Jahre gemes-
sen an der Ewigkeit? Dennoch bleibt 
dieses bei mir unvergessen.

Unsere Tochter, ein paar Tage 
vor ihrem dritten Geburtstag, war in 
der Kita. Da kam ein Anruf: „Holen 
sie ihre Tochter sofort ab und brin-
gen sie sie in ein Krankenhaus!“ Auf-
geregt fuhren wir hin und taten dies. 

Sie wirkte eigentlich mobil, aber auf 
ihrem gesamten Körper bildeten sich 
Flecken. Diese sahen aus wie „Lei-
chenflecke“ und wurden fast stünd-
lich immer mehr. Nun war es zu die-
ser Zeit noch so, dass Eltern nicht bei 
ihren Kindern im Krankenhaus bleiben 
durften. Es gab nur eine Besuchszeit, 
nachmittags, für eine halbe Stunde, 
welche wir auch nutzten. Bei unse-
ren Anfragen waren die Ärzte ratlos. 
Noch schlimmer, sie wussten nicht, 
um welche Krankheit es sich handelte. 
Unsere Tochter lag apathisch in ihrem 
Bett. Auf meine Frage, was nun wird, 
bekamen wir folgende Antwort: „Keine 
Ahnung, entweder es wird oder es 
wird wahrscheinlich nichts mehr“.

Wir beeilten uns alle, die wir kann-
ten anzurufen, um sie zu bitten, dass 
sie für uns beten. Für Außenstehende 

er fuh ren, dass der rus si sche Haupt-
mann beim Ein marsch der rus si schen 
Trup pen ins Su de ten land mit der jun-
gen Frau und ih ren Kin dern zum Fo to-
gra fen ging, um sich dort mit ihr fo to-
gra fie ren zu las sen. Die ses Bild hat te 
die jun ge Frau den fünf rus si schen 
Sol da ten ge zeigt, die sich daraufhin 
ver ab schie de ten.

Mei ne Mut ter er kann te so fort den 

En gels chutz, mit dem der himm li sche 
Va ter uns durch die se jun ge Frau auf 
der Flucht be glei te te und uns un ter vie-
len Stra pa zen gut nach Ber lin brach-
 te. Nun wuss ten wir, war um sich die-
se jun ge Frau uns auf der Flucht nach 
Ber lin an ge schlos sen hat te.

Ich bin heu te noch dem himm li schen 
Va ter für die sen En gels chutz und die 
Be wah rung dank bar.
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vielleicht unverständlich rangen wir 
uns schweren Herzens durch, im 
Gebet dem Vater zu sagen: Wenn er 
es so will, dann soll er sich die Kleine 
wenigstens nicht mehr lange quälen 
lassen. 

Dann war Sonntag: Gottesdienst! 
Als Eingangslied ein euch bekanntes 
Lied mit der Schlusszeile: „... wenn sie 
nun alle vor ihn treten und zusammen 
beten ...“.

Gewiss, eine pauschale Formulie-
rung. Aber was ist, wenn es Wirklich-
keit wird?

Im Eingangsgebet sagte unser Hirte: 
„Vater, du hast noch drei Tage Zeit 
um zu helfen. Dann hat unsere kleine 
Glaubensschwester Geburtstag“. 
Am nächsten Tag, vormittags, beka-
men wir dann vom Krankenhaus einen 
Anruf. Ihr könnt euch sicherlich vor-
stellen, was wir zuerst gedacht haben 
und was in uns vorging. Aber es kam 
anders: „Holen Sie bitte Ihre Tochter 
ab. Wir wissen nicht wodurch, wir wis-
sen nicht warum, aber sie ist gesund!“

Meine Schwester wohnte in einer 
anderen Stadt. Sie kümmerte sich zwi-
schendurch um ihre Nachbarin, eine 
ältere Frau. Diese war sehr wissbe-
gierig, aber nicht neuapostolisch. Weil 
der Gesprächsstoff ausging, erzählte 
meine Schwester ihr die Sache mit 
unserer Tochter. Das war am Sonn-
abend. Prompt rief die Nachbarin ihre 
Freundin in Metz, Frankreich, an und 
erzählte es weiter. Diese Freundin 
war die Frau von Bezirksapostel René 
Higelin!

Tage später traf ich „zufällig“ Bezirks-
apostel Wilhelm Pusch. Er kannte mich 
schon, als ich noch ein Baby war. Er 
war damals Priester und mein Vater war 
in seinem Bezirk Diakon.

Ich war noch vom Erlebten mit mei-
ner Tochter ziemlich aufgewühlt. Da 
sagte er zu mir: „Wilfried, der liebe 
Gott wollte nur einmal prüfen ob du 
einen Glauben wie Abraham hast“.

Das war wie ein Keulenschlag. Da 
war ich wirklich fertig!

WILFRIED SCHRÖDER


